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Ein Mann drückte die Zweige des Gebüschs auseinander und blickte in die Dämmerung, die über der Steppe lag.


	Ein tiefer Atemzug hob und senkte die mächtige, breite Brust des einsamen Wanderers, und mit aufmerksamen Blicken schaute er sich um.


	Er wußte nicht, wo er war. Das Land war ihm fremd. Diese ganze Welt war ihm ein Rätsel.


	Ein ungewohntes Schicksal hatte ihn an die Ufer eines fremden Landes oder einer Insel geworfen, deren Namen er nicht kannte.


	Der Mann fuhr sich mit der breiten Rechten über die prächtige Glatze. Dann lief er leicht geduckt, seinen kräftigen Körper mit der Geschmeidigkeit einer Raubkatze bewegend, auf die ungeschützte Lichtung hinaus, die am Horizont von einem flachen Gebirgszug begrenzt wurde.


	Die Gestalt, die sich in dieser fremden, andersdimensionierten Welt hinter dem Spiegel der Kiuna Macgullyghosh zurechtfinden mußte, war ein Inder, war niemand anderes als Rani Mahay, der Koloß von Bhutan.


	 


	*


	 


	Er war noch mal mit dem Leben davongekommen. Nach seiner abenteuerlichen Flucht aus der Magier-Burg des Scharlachroten war er von den Wellen eines unbekannten Ozeans an die Gestade eines fremden Landes gespült worden.


	Total erschöpft war er liegen geblieben und seinem Gefühl nach viele Stunden unfähig gewesen, überhaupt noch auf den Beinen zu stehen.


	Rani Mahay erwartete seinen Tod und daß Tamuur, der schreckliche Magier, ihn verfolge. Aber nichts war geschehen. Es schien, als ende jenseits des Ozeans der Einfluß und die Macht des Scharlachroten.


	War das überhaupt vorstellbar? War Tamuurs magische Schreckensherrschaft auf Ullnak beschränkt? Mit Wehmut und Schmerz dachte er an die zurückliegenden Abenteuer und Ereignisse in Ullnak. Dort verlor er Chitra. In Tamuurs schrecklichem Garten wurde sein Lieblingstier zu einer reißenden, unheimlichen Bestie.


	In Ullnak aber lernte er auch die traurige und göttlich schöne Aleana kennen. Die Tochter des ehemaligen regierenden Fürsten war eine Marionette in den Händen des grausamen Magiers. An seiner Seite mußte sie ihr Leben verbringen und war unfähig, sich von ihm zu lösen. Aleana stand unter dem psychischen Terror des Zauberers und sehnte sich nach Freiheit. Aber solange Tamuur die Stadt beherrschte, würde es diese Freiheit nie geben.


	Der Inder durchquerte die Steppe, sich wie ein gefährdetes und scheues Tier stets nach allen Seiten absichernd, als fürchte er einen Verfolger oder Beobachter.


	Er drang tiefer in das Innere der unbekannten Welt ein, die er für eine Insel hielt.


	Er nutzte geschickt jede Bodenwelle, jeden Strauch, jeden Baum als natürlichen Schutz.


	Das steppenartige Gelände kam ihm vor wie eine große runde Fläche, wie ein flacher Krater, der in seiner Regelmäßigkeit wie ein Fremdkörper in dieser sonst so natürlich-verwilderten Landschaft förmlich auffiel.


	Die Bodenwellen zum Rande hin wurden dichter und stiegen sanft an. Unwillkürlich wurde Mahay an einen Weg erinnert, der sich schneckenförmig in die Höhe schraubte.


	Und hinter dem aufgeworfenen Rand des Steppentals breitete sich eine urwelthafte, dschungelartige Landschaft aus, die in ihrer Unberührtheit auf ihn wirkte, als wäre sie erst vor wenigen Minuten unter den Händen und dem Willen eines allmächtigen Schöpfers entstanden.


	In diesem Augenblick nahm er auch das erste Geräusch wahr, seitdem er auf der Insel weilte.


	Mahay verharrte in der Bewegung, als halte eine eiskalte Hand ihn im Genick fest.


	Ein leises Rauschen kam näher, und er meinte, die andere Seite der Insel erreicht zu haben und das Schlagen der Wellen wieder wahrzunehmen.


	Doch aus dem Rauschen wurde ein Wispern und eine deutliche, klagende Stimme, die über die ganze Insel zu rufen schien.


	»Sssssss – kkkkkkyyyyyssssss – sssssskkkkkyyyxxx – sssss«, summte es, und Mahay blickte sich irritiert nach allen Seiten um.


	Was für ein Wind war das, der solche Geräusche von sich gab?


	»Sssskkkyyyxxx…«


	Es rauschte und surrte, es klang fröhlich und rätselhaft, und die Luft vibrierte, als hätte jemand eine Sphärenharfe angeschlagen.


	Minutenlang hielt das seltsame Geräusch an, verebbte dann und kam nicht mehr auf.


	»Skyx?« murmelte Rani und lauschte dem Klang seiner eigenen Stimme. Dann rief er es laut und deutlich in die Dämmerung der jungfräulichen Welt. Seine Stimme hallte über die Büsche und Bäume hinweg – und als Echo antwortete ihm nicht nur seine eigene Stimme – sondern auch das kichernde Säuseln des Windes.


	»Skyyxxx… Skyyyxxxx…«


	Mahay kratzte sich im Nacken, und seine Lippen bildeten einen schmalen Strich in seinem kräftigen männlichen Gesicht.


	Jemand rief – aber dieser unbekannte Jemand oder dieses unenträtselte Etwas war offensichtlich zu einer anderen Lautfolge nicht fähig.


	Mahay gab sich einen Ruck. »Okay«, murmelte er. »Dann ist dies für mich zunächst mal Skyx, solange mir niemand sagt, wo ich bin. Auf diese Weise hat man wenigstens schon mal einen Anhaltspunkt und…«


	Seine Angewohnheit, in der Einsamkeit seine Gedanken laut auszusprechen, fiel ihm schon gar nicht mehr auf. Aber diesmal wurde sie ihm doch bewußt.


	Er zuckte zusammen und bemerkte, wie er nach Luft schnappte.


	»Björn!« entfuhr es ihm, »Björn?!« Und er kam sich vor wie einer, der mit Erschrecken feststellte, daß er anfing, den Verstand zu verlieren.


	Dort drüben im Gebüsch sah er für den Bruchteil einer Sekunde etwas aufblitzen: Eine Gestalt, blondes Haar, ein helles Gesicht, das durch das Blattwerk spähte…


	»Bjöööörn!« Mahay schrie aus Leibeskräften und stürzte dann nach vorn, alle Vorsicht außer acht lassend.


	Er konnte es kaum fassen: er hatte den Freund gefunden… hatte er das wirklich?


	 


	*


	 


	Eine andere Welt, ein anderer Stern, ein anderes Raum-Zeit-Kontinuum.


	Die Kammer, in der der dunkelhaarige Mann mit den fast schwarzen, traurigen Augen stand, befand sich in einem seltsamen Zwielicht. Es wurde durch armdicke Kerzen verursacht, die links und rechts in den Nischen neben dem Fenster standen, aus dem der Mann in den duftenden Garten blickte.


	Dort unten ging Osira spazieren. Seine Osira… Ein tiefer Atemzug hob und senkte die Brust des Mannes, der ein smaragdgrünes Gewand trug, das mit kostbaren Saumverzierungen versehen war.


	Prinz Ghanor wandte den Kopf. Sein Gesicht spiegelte sich in der dunklen Scheibe wie in dem stillen Wasser eines einsamen Sees.


	›Das ist nicht mein Gesicht, das ist nicht mein Körper, das bin nicht ich‹, dachte der Mann, der mit dunklen und traurigen Augen sein Spiegelbild begutachtete, es förmlich sezierte. ›Ich bin nicht Prinz Chanor, obwohl alle mich hier dafür halten. Ich bin – Björn Hellmark!‹


	Und das stimmte.


	Hellmarks Geist und Seele waren in diesem Leib gefangen.


	In dem Augenblick, als er meinte, dem Schicksal und damit seinem Todfeind Molochos einen Streich zu spielen, als er im Besitz jener Schriftrolle war, die entscheidende Hinweise auf Molochos’ Geheimnisse enthielt – da war es passiert.


	Prinz Ghanor war durch seinen verräterischen Bruder in den Hades gelockt worden. Die liebliche Prinzessin Osira, die das Spiel rechtzeitig durchschaute, verfolgte den Abtrünnigen und wandte ein den Sternen abgegucktes Ritual an, um ihren geliebten Gatten aus dem Jenseits zurückzuholen, ehe es zu spät dazu war.


	Im gleichen Augenblick aber, da sie Geist und Seele Ghanors zurück in dessen Körper beschwor – geriet Hellmarks Geist-Seele in den Strom der beschworenen Mächte. Auch er hielt sich zu diesem Zeitpunkt im Dunkelreich der Geister auf, und sein Körper, den er durch den Siaris-Trank verlassen hatte, lag als leblose Hülle am Ufer des Schwarzen Flusses.


	Seine Geist-Seele erreichte nicht den Leib, in den sie gehörte, sondern den Körper des Mannes, der Prinz von Lovon war.


	Hellmark war gefangen in einem fremden Körper. Drei Dinge beschäftigten ihn ständig und ließen ihn nicht mehr zur Ruhe kommen.


	Er stellte Ghanor dar, ohne Ghanor wirklich zu sein.


	Er hatte eine Aufgabe, die er erfüllen mußte, um Unheil abzuwenden, das sich wie ein drohendes Gewitter zusammenzog. Nur in seinem Originalkörper, wo Geist und Seele und Leib eine Einheit bildeten, konnte er gewisse Aktionen ausüben, die ihm jetzt versagt waren. Er dachte an das Schwert des Toten Gottes. Nur in der Hand Hellmarks erfüllte es seinen Sinn, nur die Hand Hellmarks konnte es aufheben.


	Er dachte an Danielle de Barteaulieé, jene junge Französin, die ihn auf dem langen Weg des Abenteuers bisher begleitet hatte und hier auf dem fremden Stern namens Helon 4 spurlos verschwand. Nichts wußte er über ihr Schicksal.


	Sorge bereitete ihm, daß man von ihm – als dem vermeintlichen Ghanor – Dinge verlangte, die er nicht tun konnte, weil er nichts über sie wußte.


	»Ghanor!« vernahm er die leise, angenehme Stimme aus dem Garten. »Ghanor?! Warum stehst du dort oben am Fenster? Du hattest mir versprochen, daß wir gemeinsam einen Spaziergang machen.«


	Osiras Stimme klang vorwurfsvoll.


	Ghanor wandte den Kopf und blickte nach unten. Mit einer mechanischen Handbewegung zog er den grünen Umhang enger über seine Schultern und lächelte in die Tiefe.


	»Doch, Osira«, sagte er mit der ihm fremden Stimme des Prinzen, »ich komme. Gedulde dich noch einen Augenblick.«


	Damit löste er sich vom Fenster, blies die Kerzen aus und verließ die stille Kammer, die erfüllt war von der milden Abendluft, die durch das Fenster drang, und dem betäubenden Duft des Kerzenrauchs, der sich langsam verlor.


	Ghanor passierte die großen, freundlichen Korridore, in denen Landschaftsbilder und Porträts derer hingen, die dem jetzigen Herrscher von Lovon vorausgegangen waren. Es befanden sich finster dreinblickende Gestalten darunter, als wären sie vom Teufel besessen, oder stammten von ihm leibhaftig ab.


	Unter jedem Bild befand sich ein kleines, silbern schimmerndes Schild, das beschriftet war.


	Geheimnisvolle, schwungvolle Zeichen und Symbole erzählten die Geschichte, die Herkunft oder den Inhalt dieses oder jenes Bildes. Der wahre Ghanor war vertraut mit diesen Inhalten, aber er, der dieser Ghanor nicht war, sondern sich gezwungenermaßen nur dessen Körpers bediente, konnte die Aufschriften nicht mal lesen.


	Er verließ den Palastbezirk, in dem er sich inzwischen schon wieder recht gut zurechtfand, wie Osira meinte. Ihr gegenüber war er gezwungen ein Spiel zu spielen, das seiner geistigen und moralischen Auffassung widerstrebte. Er ließ sie in dem Glauben, daß er derjenige sei, den sie unter Einsatz ihres Lebens aus dem Hades zurückgeholt hatte. Er ließ sie in dem Glauben, daß sein Aufenthalt dort dazu führte, daß er nun gewisse Erinnerungslücken hatte, die – wie er hoffte – sich nach und nach wieder schließen würden.


	Osira war geduldig und ihm in jeder Weise behilflich, und so waren es seine Freunde, die Weisen, die Berater und Vertrauten, mit denen er zu tun hatte.


	Auf diese Weise, daß er sich als der Vergeßliche darstellte, war ihm manches nahegebracht worden, was sein Leben hier im Palast, in der Stadt Lovon und in den Gärten erleichterte.


	Er mußte so tun, als interessiere ihn hier alles besonders stark. In Wirklichkeit jedoch galt sein Interesse dem Schicksal des Körpers, in dem er normalerweise hauste und in den er gehörte.


	Was war aus der leblosen Hülle des Björn Hellmark geworden, die am Grund der Todespyramide nahe am Ufer des Schwarzen Flusses zurückgeblieben war?


	Er ertappte sich dabei, daß er schon wieder in Gedanken war, als er das Tor passierte, und die schöne Osira ihm mit offenen Armen entgegeneilte. Sie fiel ihm um den Hals und küßte ihn, preßte ihn an sich, als wolle sie ihn nie wieder loslassen. Er erwiderte ihre Küsse.


	Plötzlich hielt sie inne und seufzte. »Ach, Ghanor«, sagte sie nur, und ihre grünen Augen funkelten wie geschliffene Smaragde. Sie blickte ihn lange und zweifelnd an, als suche sie etwas Bestimmtes.


	»Ich habe mich wohl sehr verändert, wie?« fragte er. »Habe ich wieder etwas falsch gemacht?«


	»Ja, das erstaunt mich eigentlich«, murmelte sie. »Deine Küsse… du küßt so anders…«


	Er zuckte die Achseln. »Was ist daran so merkwürdig? Ich küsse wie immer, Osira.«


	Sie wiegte den Kopf, und ihr seidiges, kastanienrotes Haar fiel weich und fließend auf ihre schön geformten, nackten Schultern herab. Osira trug ein figurbetontes Kleid, das schulter- und rückenfrei war, und ihre gleichmäßig braune Haut voll zur Wirkung kommen ließ.


	»Nun, ich weiß nicht.« Ihre gleichmäßigen, weißen Zähne schimmerten wie Perlen. »Da ist etwas anderes… etwas Neues, Liebster.«


	»Neues?« fragte er verwundert, die dunklen Augenbrauen hochziehend.


	»Mhm, ja… du kannst es einfach nicht ablegen.«


	»Ist es dir – unangenehm?«


	»Mhm, ich weiß nicht so recht… unangenehm? Nein, eigentlich nicht. Eben anders. Dafür – hast du etwas anderes vergessen. Und das wundert mich auch.«


	Sie wandte nicht den Blick von ihm und versenkte den ihren tief in seinen Augen, als versuche sie zu lesen, was jetzt wohl hinter seiner Stirn vorgehen mochte. »Du vergißt… und auf der anderen Seite führst du etwas Neues ein… wieso? Das paßt doch irgendwie nicht zusammen?« sinnierte sie.


	Der Ausdruck seiner Augen wurde nachdenklicher, sentimentaler.


	Da riß sie sich zusammen. »Es wird alles wieder ins Lot kommen, davon bin ich überzeugt«, sagte sie plötzlich mit ihrer natürlichen Heiterkeit. »Wir haben soviel wieder zurecht gebogen. Ich bin mit deinen Fortschritten zufrieden.« Der Ausdruck in ihren Augen veränderte sich. Sie strahlte und hakte ihn unter, mit ihm durch den duftenden Park gehend, wo sie ganz allein waren.


	Leise plätscherten die farbig schillernden Springbrunnen, die ihre verschiedenartigen Farben dadurch erhielten, daß die lichtabgebenden Fische darin verschiedenartig waren.


	Die Zeit nach Einbruch der Dämmerung gehörte zu den schönsten Stunden hier im Park. Der riesige Schloßgarten und -hof war tagsüber für das Volk geöffnet. Jeder konnte hier Spazierengehen, jeder konnte die architektonisch schönen Bänke und Rastplätze benutzen, konnte dem Gesang der Vögel lauschen und dem Spiel der im Park beheimateten Tier zuschauen, die es draußen in der Wüste nicht gab. Dies hier war ein Garten Eden mitten in der Stadt. Die Pflanzen wurden von tief unter dem Wüstensand liegenden Wasseradern gespeist, die in die durch künstlich angelegte Brunnen in die Höhe sprudelten.


	»Du hast inzwischen mit Asnur und Litan gesprochen?« begann Osira unvermittelt das Gespräch wieder aufzunehmen.


	»Ja.« Asnur und Litan waren zwei der engsten Vertrauten, des jungen Herrschers in Lovon. Nach seiner wunderbaren Rettung durch Osira und den Zusammenbruch der Aufständischen waren die Alltagsprobleme und Aufgaben, die Ghanor sich gestellt hatte, die gleichen geblieben.


	»In der Zeit nach dem dritten Mond wolltet ihr gemeinsam die Bugken aufsuchen.«


	Ghanor-Hellmark nickte. Die Bugken waren einer von zahlreichen eingeborenen Wüstenstämmen, die die Veränderungen in und um Lovon mit Aufmerksamkeit und Skepsis verfolgten.


	Dieses Volk gehörte zu den scheusten, intelligenten Rassen, die Helon 4 hervorgebracht hatte.


	Gleichzeitig damit auch zu den geheimnisvollsten. In der Vorgeschichte derer aus Lovon, von der er als Außenstehender nur etwas ahnte, weil man ihn eingeweiht hatte, wurde erwähnt, daß die Bugken seit altersher von den unfreundlichen Herrschern der Lovon-Dynastie verfolgt wurden. Man versuchte das Wüstenvolk auszurotten und in deren unter dem Wüstensand liegenden Städte einzudringen, die noch keiner aus Lovon gesehen hatte.


	Auf natürliche Weise war dies nicht möglich – also versuchte man es auf unnatürliche. Die Herrscher, die lange vor Ghanor die Geschicke dieser Stadt und seines Volkes lenkten, bedienten sich schwarzmagischer Künste, um in das Reich der unterirdischen Bugken einzudringen. Aber auch das gelang nicht. Die Mächte, die mit Hilfe Rha-Ta-N’mys, der höchsten Göttin der Dämonen, beschworen wurden, versagten.


	Niemand hatte eine Erklärung dafür. Aber an den Tatsachen kam man einfach nicht vorüber.


	Rha-Ta-N’my, die Dämonengöttin, war überall im Kosmos zu finden. Diese ersehreckende Feststellung war die erste, die Hellmarks Geist in Ghanors Körper machte. Auch hier auf Helon genoß sie lange Zeit über eine Verehrung und eine Stellung, die das Volk von Lovon an den Rand der Selbstaufgabe brachte. Es war erstaunlich, daß der jugendliche Herrscher Ghanor es fertig brachte, innerhalb eines Jahrzehnts alles in Lovon umzufunktionieren. Sämtliche Tempel zu Ehren der Dämonengöttin waren abgerissen worden. Die entweihte Erde wurde abgetragen und jungfräulicher Boden aufgefüllt. Alle Skulpturen, alle Statuen und Nachbildungen, die Rha-Ta-N’my in irgendeiner Form symbolisierten, wurden verbrannt, ebenso die unheiligen Bücher, in denen die schrecklichen Gebete und Anrufungen standen, mit denen Rha-Ta-N’my und ihre hier eingeschleusten Schergen jederzeit persönlich angesprochen werden konnten.


	Ghanors Leistung war beachtlich. Aber sie war nur halb, wie er durch die Weisen aus Lovon inzwischen erfahren hatte. Es gab noch immer Feinde, die sich von den normalen Einwohnern der Stadt nicht unterschieden, Feinde, die auf Rha-Ta-N’my zurückgingen. Und so erhielt Ghanors Absicht, zu den geheimnisvollen Wüstenvölkern einen guten Kontakt zu schaffen, noch einen besonderen Sinn. Was besaßen jene Völker, daß sie durch die furchtbaren Verlockungen und Bedrohungen aus einem dämonischen Reich nicht überrumpelt und in die Irre geführt werden konnten?


	Ghanors Gedankengänge waren vollkommen richtig. – Auch die Lovon-Rasse war ein Wüstenvolk, das im Gegensatz zu den anderen Völkern einen verhältnismäßig schnellen Aufstieg und einen geistigen und technischen Fortschritt erreicht hatte. Auch sie, die Lovon, wußten einst nichts von Rha-Ta-N’my. Aber eines Tages waren die Einflüsse da. Und die Herrscher schulten sich im Übermaß der Möglichkeiten, die ihnen zuteil wurden und die sie in eine Art Größenwahnsinn trieb.


	Menschen wurden geopfert. Weil Rha-Ta-N’my, die »Bluttrinkerin«, wie man sie auch nannte, dies verlangte.


	Wenn die jetzt noch auf einer primitiven Stufe stehenden Eingeborenen seit Jahrhunderten ein freies und glückliches Leben führten, ohne in irgendeine dämonische Abhängigkeit geraten zu sein, dann mußte man erst recht mit ihnen sprechen. Sie besaßen ein natürliches Geheimnis, das auch die Lovon einst hatten und das ihnen irgendwann mal verlorenging.


	Rückkehr zu einem natürlichen Leben, Rückkehr zur Erinnerung an jene Zeit, als die Lovon sich aus dem Schmutz der Wüste erhoben und zu den Herrschern über alle Völker machten, die der gleichen Wiege entstammten.


	Gerade für diese Punkte und Hintergründe hatte Björn besonderes Interesse gezeigt.


	Es ging um Rha-Ta-N’my! Damit ging es automatisch gegen Molochos, der einer der Großen an ihrer Seite und zum Herrscher über einen ganzen Abschnitt des bis jetzt unbekannten Dämonen-Imperiums geworden war.


	Wenn er schon nicht als Hellmark seinen ursprünglichen Weg verfolgen konnte, dann wollte er zumindest in seiner Wiedererweckung in Ghanors Körper alles tun, um dem Geheimnis näherzukommen, das mit den Bugken und damit auch mit Rha-Ta-N’my und Molochos, dem Dämonenfürsten, zusammenhing.


	Die Tatsache, daß der Tag unmittelbar bevorstand, an dem er gemeinsam mit Asnur und Litan Lovon verlassen konnte, erfüllte ihn mit einer gewissen Zufriedenheit und Ruhe.


	Bis zu den Bugken waren sie zwei Tagesritte unterwegs. Da mußte sich doch eine Gelegenheit finden lassen, Asnur und Litan unter irgendeinem Vorwand wegzuschicken und zurückzubleiben und den Weg zu der Ruinenstadt mit der Todespyramide einzuschlagen. Der Gedanke, daß dort sein richtiger Körper noch lag, erfüllte ihn mit Unruhe und Schmerz, und er fragte sich, ob es vielleicht nicht noch möglich sein würde, das Ritual abermals durchzuführen, um Ghanors Geist-Seele aus dem Hades zu rufen, damit er in seinen Körper zurückkehrte und Hellmark in den seinen.


	Der Gedanke, daß Ghanors Geist-Seele eventuell von Hellmarks Leib Besitz ergriffen haben könnte, kam ihm zunächst gar nicht.


	Genau das aber war der Fall.


	 


	*


	 


	Durch die Wüste wanderte ein blonder Mann, braungebrannt und abgekämpft. An seiner rechten Seite hing ein Schwert, dessen kostbar geschliffener und mit ungewöhnlichen Edelsteinen gefaßter Griff im Sternenlicht funkelte.


	An dem breiten Ledergürtel hing außerdem ein gefüllter Beutel mit Utensilien, mit denen dieser blonde Mann nichts anzufangen wußte.


	Der einsame Wanderer war niemand anders als Björn Hellmark, der die Ruinenstadt und die Todespyramide hinter sich gebracht hatte und dessen Ziel nun Lovon war.


	Ghanors Geist steckte in Hellmarks Körper und trieb den Einsamen durch die Wüste. Er kannte die verborgenen Wasserstellen und achtete auf die Zeichen der Gefahr. Er war hier großgeworden und wußte Bescheid.


	Er wollte schnell nach Lovon, um das Mißverständnis und die ungeheuerliche Verwechslung, die stattgefunden hatte, aufzuklären.


	Er mußte Osira sprechen.


	Seit einem Tag und einer Nacht war er auf den Beinen. Zwischendurch hatte er sich nur wenig Pausen und Erholung gegönnt.


	Es war dunkel, als er die scherenschnittartige Silhouette der Mauern, Zinnen und Türme, als er die weitausladenden Torbögen Lovons erblickte.


	Zu Hause!


	Er blieb stehen, versenkte sich ganz in den Anblick der vertrauten Umgebung und verfolgte die tanzenden Lichter über dem Park in der Nähe des Doppelpalastes.


	Nachtfalter glitten lautlos durch die Luft, spielten das ewige Spiel der Liebe, und die angestachelten Männchen versprühten ein Glimmen und Glitzern, daß man meinte, zahllose wertvolle Diamanten würden von unsichtbarer Hand durch die Nacht geschleudert und dann zeitlupenhaft zu Boden regnen.


	Sehnsucht nach zu Hause erfüllte ihn. Er begann zu laufen. Auf halbem Weg zum Haupttor ließ er sich plötzlich hinter eine Bodenwelle fallen und suchte dort Schutz.
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